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Gedenkort Eichengrün-Platz

Im Jahre 2008 wurde dem bisher namenlosen 
Platz im Winkel Borkener Straße / Tiberstraße der 
Name „Eichengrün-Platz“ verliehen, um an die bis 

1939 hier ansässigen jüdi-
schen Kaufleute Gebrüder 
Eichengrün zu erinnern. 
Zugleich wurde eine „to-
nale Installation“ von Es-
ther Dischereit und Dieter 
Kaufmann eröffnet. Mit-
tels Bewegungsmelder 
und Lautsprecher werden 
„Text- und Klangzeichen 
vom jüdischen Leben“ ab-
gespielt und öffentlich zu 
Gehör gebracht. 

Straßenschild am Dülmener Eichengrünplatz; Bewegungsmelder und Lautsprecherbox der „tonalen Installation“

Joseph Roth: „Hiob. Roman eines einfachen Mannes“

Joseph Roth wurde 1894 in Brody in 
Ostgalizien in der damaligen öster-
reichisch-ungarischen Monarchie 
geboren. Der alkoholkranke Roth 
starb 1939 in Paris im Exil.

In dem 1930 erschienenen Buch 
„Hiob“ schildert Joseph Roth den Lei-

densweg eines jüdisch-orthodoxen Tora-Lehrers 
aus einem russischen „Schtetl“. Die Erzählung um-
fasst die Jahre ab 1900 bis nach dem Ersten Welt-
krieg und nimmt die innere Dynamik bzw. den 
Handlungsduktus der alttestamentlichen Hiob-Er-
zählung (Buch Ijob) auf: Der fromme Jude Mendel 
Singer erleidet mit seiner Familie schwere Schick-
salsschläge, die seine Frömmigkeit erschüttern und 
seinen Glauben an Gott auf eine harte Probe stel-

len. Auch an die biblische Erzählung von Josef und 
seinen Brüdern (im Buch Genesis) knüpft Joseph 
Roth an. Am Ende des Buches, das Roth als „Le-
gende aus dem zwanzigsten Jahrhundert“ bezeich-
net hat, findet Mendel Singer im amerikanischen 
Exil seinen Frieden wieder und versöhnt sich mit 
seinem turbulenten Leben. Der 
Jude Joseph Roth umkreist in 
„Hiob“ Motive wie Beheima-
tung, Entwurzelung und Heim-
kehr – an denen er persönlich 
aber tragisch scheiterte.  

In der Dülmener Stadtbü-
cherei ist „Hiob“ sowohl als 
Print- wie auch als e-Medium 
erhältlich. 

Joseph Roth als fotografiertes Porträt; Buchcover von „Hiob“
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Menora

Eine Miniaturkopie 
der „Menora“, des 

Siebenarmigen Leuch-
ters aus dem Jerusalemer 

Tempel, ist ein klassisches 
Souvenir einer Pilgerfahrt nach 

Israel.

Auch Elisabeth Röken besitzt ein 
solches Exemplar aus dem Nach-
lass ihrer verstorbenen Eltern. 
„Ich fand den Leuchter nach 
dem Tod meines Vaters bei der 
Auflösung seines Haushaltes. Er 
stand in einem Regal im Keller.“ 

Sie ist sich nicht sicher über die Herkunft. „Vielleicht 
haben meine Eltern ihn von einer Reise aus dem Hei-
ligen Land mitgebracht“, vermutet sie. Die Menora ist 
eines des wichtigsten Symbole des Judentums. 
Nach biblischem Zeugnis (vgl. Exodus 25,31-
39) erhielt bereits Mose den Auftrag und die 
Anleitung zum Bau der Menora, die künftig 
das Volk auf der Wüstenwanderung beglei-
tete und später in den Tempel des Salo-
mo aufgestellt wurde. Der Tempel wur-
de 586 v. Chr. zerstört, ebenso der 
goldene Leuchter. Erneut wurde 
für den Zweiten Tempel eine Me-
nora angefertigt, die 169 v. Chr. 
ebenfalls einer Plünderung zum 
Opfer fiel. Die dritte und letzte 
Tempel-Menora verschleppten 
70 n. Chr. die Römer nach Rom; 
sie könnte noch bis zum 6. Jh. 
existiert haben und wurde 
dann eingeschmolzen. Heute 
ziert die Menora, umrahmt 
von zwei Ölzweigen, das 
Staatswappen von Israel. 

Ein größeres Exemplar des 
Siebenarmigen Leuchters, 
aus der Wallfahrtsbasilika 
Kevelaer ausgeliehen, stand 
am 11. Januar 2014 beim „Fu-

sionsgottesdienst“ in St. Viktor im Altarraum und trug 
je eine Kerze für die sechs zusammengelegten Ge-
meinden sowie die gemeinsame „Fusionskerze“ mit 

dem neuen Pfarreilogo. Ein weiterer Siebenarmi-
ger Leuchter befindet sich in der Gemeinde St. 
Antonius und war jahrelang bei einer eigenen 
Gründonnerstagsliturgie für Kinder in Ge-
brauch. 

Siebenarmiger Leuchter im Haushalt der Familie Röken bzw. aus der Gemeinde St. Antonius Merfeld (links im Bild);  
Weihbischof Dieter Geerlings im Fusionsgottesdienst 2014
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